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        Abstract: Der Sammelband, der Teil eines Großprojektes aus Anlass des Jubiläumsjahres der Reformation ist, enthält zwölf Einzelbeiträge, die in drei thematische Kategorien eingeordnet sind. Die Forschungsfrage lautet, ob die Reformation den Frauen neue Handlungsspielräume eröffnete und damit auch neue Handlungsfähigkeiten für sie schuf. Die Einzelbeiträge werden im Hinblick auf diese Forschungsperspektive kritisch erörtert. Ganz besonders hervorzuheben ist der programmatische Aufsatz von Ute Gause, die die Reformationsgeschichtsschreibung und die Genderforschung engführt und eine Neukonzeptionierung der Reformations- und evangelischen Kirchengeschichtsschreibung unter Einschluss der Geschlechterforschung fordert.
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        Der von Martina Schattkowsky herausgegebene Sammelband Frauen und Reformation ist der abschließende Teil eines Großprojektes bestehend aus wissenschaftlicher Tagung, Sonderausstellung und Publikation aus Anlass des Jubiläumsjahrs 2017 zum fünfhundertjährigen Gedenken an die Protestantische Reformation.

        Die Herausgeberin hat die geschlechterspezifische, historische Perspektive gewählt und mit der Forschungsfrage verknüpft, ob die Reformation ein Mehr an Handlungsspielräumen und damit auch ein Mehr an Handlungsfähigkeit für Frauen „in Sachen Religion“ (S. 16) bedeutete und noch stets bedeutet. Dass diese Perspektive vorrangig eine sozialhistorische ist, machen die einleitenden Ausführungen der Herausgeberin wie auch die nachfolgenden Beiträge deutlich, die im Folgenden unter den durch den Band vorgegebenen Überschriften besprochen werden sollen.

        Den Ausführungen der Herausgeberin zur Seite gestellt, sind ein Aufsatz mit dezidiert programmatischem Charakter von Ute Gause und ein weiterer von Anne Conrad, in dem der Nexus von Frauen und Reformation unter dem Aspekt der Bildungsmöglichkeiten untersucht wird. Der Aufsatz von Gause lässt unzweifelhaft deutlich werden, dass die Reformations- und damit die evangelische Kirchengeschichtsforschung sich bis heute als eine sich der Geschlechterperspektive verbarrikadierende Wissenschaft darstellt. In ihrer diesbezüglichen exzellenten Standortbestimmung, in der die Autorin auch nicht davor zurückschreckt, Fehlentwicklungen zu benennen, plädiert sie daher folgerichtig für eine „gendersensible Neukonzeption der Reformationsgeschichte“ (S. 37). Konkret bedeute dies eine Einbindung der Kategorie Geschlecht, wodurch letzteres als „ein historisch wandelbares Phänomen“ (S. 22) verstanden werde. Damit einher geht die Forderung nach einer „gegenderte[n] Reformationsgeschichte“ (S. 24), die eine historische (wie auch aktuelle, vgl. S. 21 f.) Differenzgrammatik selbstverständlich reflektiert, aber ihrerseits nicht produziert. Diese Perspektive ist zwar nicht brandneu (siehe Buikema/Thiele 2017 und ebenso Schattkowsky in der Einführung, S. 15), hat jedoch im Fachgebiet der Autorin wohl noch nicht wirklich Fuß gefasst. Der Aufsatz verweist diesbezüglich verschiedentlich auf Forschungen mit radikaleren Fragestellungen aus dem anglo-amerikanischen Bereich, die als Referenzgrößen herangezogen werden, die eigenständige Ausweitung auf andere Formen sexueller Orientierung wird jedoch gescheut. Dies ist möglicherweise durch den Fokus des Aufsatzes auf die Priesterehe zu erklären, fällt jedoch bei den theoretisch-methodischen Überlegungen als eine Unzulänglichkeit auf.

        Protagonistinnen der Reformation

        Der Aufsatz von Jens Klinger ist in seinem ersten Teil ein Forschungsbericht über das Editionsprojekt der Korrespondenz Elisabeths von Sachsen (1502-1557), einer Herzogin, die Mitglied im Schmalkaldischen Bund war. Im zweiten Teil liefert der Autor eine Interpretation dieser Korrespondenz in Bezug auf das Leben Elisabeths. Insgesamt macht der sehr sorgfältig verfasste Aufsatz deutlich, dass die ‚Spielräume‘ Elisabeths als Frau eher dynastisch-politischen Gründen zu verdanken waren als spezifisch reformatorischen Einflüssen, obwohl sie insgesamt diesen Einflüssen gegenüber sicherlich offen war und hier innerhalb der Spielräume, die jedem Amtsinhaber zur Verfügung gestanden hätten, gestaltend tätig war. Wenn daher Klinger in seinem ersten Satz proklamatorisch Elisabeth zu den ‚wichtigsten‘ Protagonistinnen des Reformationszeitalter zählt, dann kann sich das nur auf ihren Status als Fürstin beziehen. Dieser Status eröffnete reformationsbedingt zwar ‚neue‘ Spielräume, diese lassen sich aber nicht auf eine Veränderung ihres Status als weibliche Fürstin zurückführen. Insofern handelt es sich vorliegend um Fürstinnenforschung, eingebettet in die Zeit der Reformation. Dieser Befund schmälert jedoch nicht die Relevanz des Aufsatzes, insbesondere wenn der Autor die aktuelle historische Geschlechterforschung zu vergleichbaren Editionsprojekte auffordert und hier konkret die Korrespondenzen wettinischer Fürstinnen nennt.

        Ebenfalls unter dieser Überschrift ist der Aufsatz von Gabriele Jancke eingeordnet, der Katharina von Bora, ihrer Biographie und deren Rezeption gewidmet ist. Obwohl die durch die Reformation begründeten neuen Verhältnisse in der Lebensgeschichte der Katharina von Bora greifbar seien, so argumentiert die Autorin, sei ihre Lebensgeschichte vorrangig die Geschichte ihrer Rezeption. Diese These wird überzeugend anhand von insgesamt neun schriftlichen Quellenanalysen belegt, die den rezeptionsgeschichtlichen Auftrag deutlich erkennen lassen. Der Aufsatz von Jancke ist überzeugend und auf eine gewisse Art auch befreiend, da die eingenommene Perspektive dem Aufbau von (‚wissenschaftlichen‘) Mythen entgegenwirkt. Er schließt sowohl an die jüngste Forschung zu Katharina von Bora an als auch an Forschung zur Pfarrhausliteratur, für die die Konstruktion ihrer Person in Richtung eines bestimmten Frauentypus wesentlich war.

        Mit Frauengestalten im Bauernkrieg, der als mit der Reformation zusammenstehend betrachtet werden muss, beschäftigt sich Franziska Neumann in ihrer quellenkritischen Untersuchung. Neumann geht methodisch wie Gause vor und wendet auch deren Geschlechterbegriff an, um historische Frauengestalten im Bauernkrieg greifbar zu machen. Die Autorin verdeutlicht, dass die Protagonistinnen des Bauernkrieges als soziologische Gruppe erst noch ‚aufgedeckt‘ werden müssen. Insofern ist der vorliegende Aufsatz ‚work in progress‘, aber darum nicht weniger interessant, denn einerseits schließt Neumann an die grundlegende Bauernkriegsforschung von Peter Blickle an, zeigt jedoch andererseits eigenständig auch die Wege auf, die die von ihr (und Gause) angewandte Methode eröffnen kann.

        Martin Arnold schreibt über niederadlige (nicht ordensgebundene) Frauen im Zeitalter der Reformation und Konfessionalisierung. Diese Frauen, für die „für die frühe Reformationszeit Fälle exponierter Positionierungen im Kampf der Konfessionen nachweisbar sind” (S. 101), scheinen sich gerade durch die Reformationsbewegung ermutigt gefühlt zu haben, Handlungsfähigkeit zu zeigen. Der Autor skizziert verschiedene Bereiche, in denen diese spezifische Frauenschicht tätig war. An erster Stelle ist hier ihre tatsächliche Arbeit in der Haus- und Gutswirtschaft zu nennen, neben sicher ebenso wichtigen gesellschaftlich-sozialen Tätigkeiten wie der Anbahnung und Aufrechterhaltung von Netzwerken familiärer und freundschaftlicher Art, sowie auch ihre Vorbildfunktion für die Umgebung durch eine gelebte und damit performative Frömmigkeit. Dabei scheint für diese soziologische Gruppe dasselbe zu gelten, was oben bereits für die Fürstinnen, die zur Zeit der Reformation lebten, festgestellt werden konnte: Dass gerade die Reformation für sie Handlungsspielräume vergrößert oder zumindest verändert haben soll, ist nicht ohne weiteres ersichtlich.

        Anders könnte es sich mit Handlungsspielräumen von Frauen in Fällen von gemischtkonfessionellen Ehen verhalten haben: Da dieses Phänomen durch die Reformation angestoßen wurde, stellt sich die Frage, inwiefern Frauen in diesem Rahmen religiös selbstbestimmt handeln konnten. Der Autor bezieht sich hier auf seine eigenen Forschungsarbeiten (2013), wenn er ausführt, dass Eheverträge einen erkennbaren Zusammenhang zwischen Status und Finanzkraft einerseits und religiöser Selbstbestimmung andererseits erkennen lassen. Diese Aussage überrascht nicht, steht aber in einem gewissen Gegensatz zur referierten Aussage von Inken Schmidt-Voges (2011), wonach evangelische Frauen ihre Konfession aus Anlass einer Heirat „in der Regel“ (S. 93) nicht aufgaben. Hier hätte sicherlich noch ein Klärungsbedarf bestanden. Eindeutiger, nämlich durch die Reformation und die vorhergehende Medienrevolution angestoßen, verhält es sich mit den Frauen aus dieser Gruppe, die in der Frühen Reformation mit Flugschriften an die Öffentlichkeit traten. Hier wurde ein Handlungsspielraum geschaffen, der sich aus der Verschränkung einer verbreitungsbezogenen und zugänglichen Medienrevolution (erschwingliche Verbreitung von gedruckten Flugschriften) mit derjenigen einer religiösen Revolution (Priestertum aller Gläubigen) ergab. Das erste Moment hat die materiale Grundlage für diesen Handlungsspielraum geschaffen, das zweite das Bewusstsein, ‚so handeln zu dürfen‘. Hinzu kommt, dass diese Gruppe in diesem Moment bereits ein Bildungsniveau hatte, das es ihr erlaubte, diese geschichtlichen Kontingenzen für ihr individuelles Leben zu instrumentalisieren. Diesen Frauen widmet Arnold dann auch zu Recht einen längeren Abschnitt. In diesem Aufsatz wird die Forschung zur Adelsreformation (vor allem Volker Press 1979) referiert, die erst in jüngerer Zeit mit den Beiträgen von Anke Hufschmidt (2001) und Schattkowsky (2008) die Rolle der Frauen in dieser Gruppe als eigenständige wahrgenommen hat. In vorbildlicher Weise enthält der Aufsatz Querverweise zu den anderen Beiträgen, was den Wert des Sammelbandes insgesamt erhöht.

        Lebenswelten und Rollenbilder

        Dass der Luther’sche bzw. der von Bora’sche Haushalt bereits zeitgenössisch zum Prototyp eines protestantischen Haushalts stilisiert worden war und sich damit zur Nachahmung empfahl, bestätigen die Beiträge in diesem Band (Arnold, S. 88, Jancke, S. 137 f.). Diesem Typus und den in ihm wirkenden Frauen spürt Stefan Dornheim in seinem Aufsatz „Die ersten Frauen im Pfarrhaus. Die reformatorische Idee einer geistlichen Familienkultur und ihre Folgen“ nach. Darin wird diachron ein insgesamt eher positives Bild gezeichnet, wenn es um die Frage nach einem durch die Reformation verursachten Mehr an Handlungsfähigkeit für Frauen geht. Sinnvollerweise wird zwischen der ersten Generation der Pfarrhausehefrauen (1520er-Jahre) und den nachfolgenden Generationen differenziert. In diesen bedeutete die fortschreitende Etablierung und auch soziale Anerkennung eines evangelischen Pfarrerstandes, in dem die Ehefrau des Pfarrers institutionell verankert war, einen durch Quellen belegbaren, größeren Handlungsspielraum für diese. Zu nennen ist hier insbesondere die Übernahme von ehemals klösterlichen ‚Sozial- und Versorgungsdiensten‘, ein Verlagerungsprozess, der insgesamt zu einer Neustrukturierung in der Gesundheitssorge der protestantischen Gebiete geführt hat. Möglicherweise hätte man hier noch anfügen müssen, dass die institutionelle Etablierung und damit soziale Anerkennung der Pfarrhausehefrau mit der faktischen Rücknahme einer evangelischen Priesterschaft für Frauen einherging. In seinem sehr konzentriert geschriebenen Aufsatz knüpft Dornheim an die Analysen von Luise Schorn-Schütte (1991) und Christopher Spehr (2013) an und fordert des Weiteren einen breiteren Forschungsansatz ein, in dem nicht nur nach publizistischen und theoretischen Wirkungsfeldern gefragt wird, die im Allgemeinen männerdominiert sind, sondern auch nach der Erforschung und Bedeutung formeller wie informeller (weiblicher) Netzwerke und Kommunikationswege (vgl. S. 251). Damit macht er sich den methodischen Ansatz von Gause zu eigen.

        Flugschriften waren ein Kennzeichen dafür, dass eine neue mediale Epoche angebrochen war. Wie haben sich speziell Frauen zu diesem Medium verhalten? Dieser Frage geht Dorothee Kommer in ihrem Aufsatz über reformatorische Flugschriftenautorinnen nach, die sie zwei Gruppen zuordnet: Zum einen diejenigen, die „mit der altgläubigen Seite ganz gebrochen haben, zum anderen jene, die aufgrund bestehender Abhängigkeitsverhältnisse auf die altgläubige Seite weiterhin angewiesen waren” (S. 199). Die zwei wesentlichen Befunde der Analyse sind, dass eine – wie auch immer motivierte – persönliche Betroffenheit der Autorinnen festzustellen ist und dass bewusst und zielgerichtet eine bezüglich ihres Anliegens meinungsbildende Öffentlichkeit durch das Medium der Flugschrift geschaffen und mobilisiert werden sollte. Der Aufsatz beruht im Wesentlichen auf der 2013 publizierten Dissertation der Autorin und berücksichtigt neuere Beiträge zu diesem Thema nicht.

        Ein weiterer Aufsatz in der Kategorie der „Lebenswelten und Rollenbilder“ ist derjenige von Benjamin Müsegades, der sich in einem einleitenden Teil mit der Erforschung von Bibliotheken (und deren Rekonstruktion) beschäftigt, die reformatorisch gesinnten Fürstinnen im Reich zuzuordnen sind. Auf der Grundlage von Archivarbeit wird dann die Frage gestellt, welche Bedeutung diese Bibliotheken für die Lebenspraxis spätmittelalterlicher und reformationszeitlicher Fürstinnen hatten. Der Aufsatz gibt einen sehr nüchternen und bisweilen auch ernüchternden Überblick und Einblick in die Forschung nach dem Bücherbesitz, dem hiermit verbundenen Status und nach dem tatsächlichen Leseverhalten der Bücherbesitzerinnen, und damit selbstverständlich auch nach ihrer Bildung. In den ausführlichen Fußnotenapparat hätte man sicherlich als neuere Forschung auch den Aufsatz von Amalie Fößel (2010) aufnehmen können.

        Handlungsspielräume: Nonne vs. Ehefrau?

        Sowohl Sabine Zinsmeyer als auch Jasmin Irmgard Hoven-Hacker analysieren die Lebensläufe von Frauen, die den Nonnenstatus entweder freiwillig oder gezwungenermaßen als Folge der Reformation aufgaben. Zinsmeyer versucht den Regelfall und nicht die Ausnahme zu erfassen und arbeitet hierbei auch mit Zahlenmaterial hinsichtlich der Fluchtzahlen sächsischer Nonnen während der Epoche der Reformation. Hierdurch wird erfreulicherweise die von Jancke bereits thematisierte Mikroebene (vgl. S. 119), die für das Leben einer Katharina von Bora nur marginal aufzuspüren ist, deutlicher und auch drastischer greifbar. Die von Zinsmeyer erhobenen Befunde und ihre Kontextualisierung mit der Reformation als Zäsur beleuchten den Statuswechsel vor allem von seiner finanziellen Seite her, die, wie zu erwarten war, in den meisten Fällen als außerordentlich prekär zu bezeichnen ist. Der insgesamt sehr informative Aufsatz wirkt etwas skizzenhaft, da die fünf abgehandelten Aspekte wohl Exzerpte aus einem größeren Werk sind (vgl. S. 290 Fußnote 9), die − in diesem Rahmen − sicherlich kompakter vermittelt hätten werden können. Dennoch fördern die Befunde dieser Untersuchung eine überaus interessante Sozialgeschichte ans Licht, die auch Ansätze sozialstaatlichen Handelns erfasst und damit einmal mehr den säkularisierenden Effekt der Reformation aufzeigt.

        Hoven-Hacker konzentriert sich auf Nonnen fürstlichen Standes und arbeitet mit insgesamt zehn Fallstudien. Im ersten Fall wird die (vorreformatorische) Klosterflucht der Margarethe von Bayern-Landshut (1480-1531) erörtert, die in jeder Hinsicht von außergewöhnlich günstigen finanziellen Umständen begleitet war. Dieser Einstieg ist zu lang, auch deshalb, da deren Klosterflucht in keinem erkennbaren Zusammenhang mit der Reformation stand, ihre Determinante vielmehr der Landshuter Erbfolgekrieg war. Die weiteren neun Fallstudien stehen in einem zeitlichen Zusammenhang mit der Einführung der Reformation in unterschiedlichen politischen Territorien im Reich. In ihrem Fazit kommt Hoven-Hacker zu dem Schluss, dass eine Klosterflucht oder Klosterentfernung einer Nonne fürstlicher Abstammung eine familiendynastische Angelegenheit war, die je nach den Umständen des Einzelfalles im Sinne der ehemaligen Nonne war oder diesem entgegenstand, jedoch selten von ihr beeinflusst werden konnte.

        Vergleicht man die Befunde von Zinsmeyer mit denen von Hoven-Hacker, dann lassen sich noch weitergehende Schlussfolgerungen dahingehend ziehen, dass sowohl für die Nonne fürstlichen Standes als auch für diejenige niedereren Standes der Entzug ihrer finanziellen Lebensgrundlage nachvollziehbarerweise die größte Bedrohung darstellte. Des Weiteren zeigt sich, dass für beide Gruppen eine Heirat geeignet war, diesen Statuswechsel einer gesellschaftlichen Akzeptanz zuzuführen, dass dies jedoch für beide Gruppen mit ähnlichen Vorbehalten verbunden war und manchmal eben gelang und manchmal eben nicht. Auf der Makroebene zeigt die Zusammenschau der jeweiligen Befunde, dass eine innerhalb einer fürstlichen Dynastie geregelte Nonnenflucht strukturell weitaus weniger zu einer Säkularisation beigetragen hat als das Nonnenfliehen niederrangigerer Nonnen. Es ist daher bedauerlich, dass Zinsmeyer und Hoven-Hacker ihre Forschungsergebnisse unzureichend aufeinander beziehen, denn erst wenn man diese nebeneinanderstellt, wird der spezifisch reformatorische Einfluss der von der Reformation geschaffenen institutionellen Mechanismen für Frauenleben deutlich. Eine derartige Bezugnahme hätte möglicherweise auch die Einschätzung der Handlungsspielräume für ehemalige Nonnen niedrigeren Status auf der Mikroebene, d. h. im Leben der einzelnen Frauen, im Aufsatz von Hoven-Hacker etwas weniger plakativ ausfallen lassen.

        In die Kategorie „Nonne vs. Ehefrau?“ ist auch der hervorragende Aufsatz von Ralf Frassek mit dem Titel „Konflikte und Konfliktlösungen im frühen evangelischen Eherecht“ eingeordnet. Basierend auf archivalischem Aktenmaterial erörtert der Autor auf knappstem Raum das rechtliche Gefüge des evangelischen Eherechts im ernestinischen und partiell auch albertinischen Sachsen. Da in den evangelischen Territorien das kanonische Eherecht durch die Reformation obsolet geworden war, entstand ein Vakuum, das, so der Ton des Aufsatzes, sachgemäß, pragmatisch und ohne Geschlechterpräferenz gefüllt wurde. Zwei kurze Absätze sind wegen ihrer bis in die aktuelle Gegenwart reichenden Relevanz hervorzuheben: Im Rückgriff auf die diesbezüglich jüngsten Untersuchungen (Manfred Wild 2003) kommt Frassek zur Schlussfolgerung, dass weder Verurteilungen in Zauberei- und Hexenprozessen noch Todesurteile in dem Maße stattfanden, wie es gegenwärtig bisweilen vermittelt wird.

        In ihrem kunsthistorischen Aufsatz analysiert Anke Fröhlich-Schauseil unter der Perspektive des ‚frühhumanistischen Familienverständnisses‘ (vgl. S. 271) vorrangig die Caritas-Darstellungen von Lucas Cranach d. Ä. (1472-1553). Dessen beispielhaft abgedruckte Gemälde (siehe Abbildungen 4-9) zeichnen sich durch eine Wiedergabe von Nacktheit aus, die sicherlich nicht nur die religiös-moralische Bedeutung der Caritas als christliche Kardinaltugend darstellt, sondern auch den Blick des (männlichen) Beobachters bedient. Vergleicht man diese Personifikationen der Caritas mit der ikonenhaften Stilisierung einer Katharina von Bora, dann könnte das Aufeinandertreffen von Renaissance und Reformation in der darstellenden Kunst nicht deutlicher werden. Die Autorin streift diesen Aspekt des Aufeinandertreffens zweier geistiger Strömungen, wenn sie eingangs das gänzlich andere Bildkonzept von Pieter Breugel d. Ä. (um 1525-1569) einführt. Die entscheidende Wahrnehmung ist hier, dass die Breugel’sche Caritas bekleidet und tätig ist (nämlich auf dem Marktplatz), während die Cranach’sche Caritas mit dem Feigenblatt des Hochzeitschleiers bedeckt ist und in einem Szenario weilt, das den Garten Eden darstellt. Man hätte dem Aufsatz zum einen eine deutlichere Auseinandersetzung im Hinblick auf diese Wahrnehmung gewünscht, ebenso wie − im Rahmen des Gesamtthemas − eine knappere Darstellung des Cranach’schen Bildprogrammes und dafür eine deutlichere Analyse der Frage, ob derartige Frauenbildvermittlungen tatsächlich „der Propagierung einer neuen Familien- und damit vor allem eines neuen Frauenbildes im reformatorischen (Betonung Daiber) Sinne“ (S. 280) zugutekamen.

        Resümee

        Der Sammelband überzeugt auf seiner formalen Seite durch einen übersichtlichen und einsichtigen Aufbau ebenso wie durch ein Personen- und Ortsregister. Mit Ausnahme der drei den Einzelbeiträgen vorangestellten Aufsätze sind alle Beiträge mit Abbildungen versehen, was dem Band sicherlich einen Mehrwert gibt und die Zugänglichkeit der Aufsätze sowohl für ein fachgebundenes als auch für ein nicht fachgebundenes Publikum erhöht.

        Erwartungsgemäß behandeln die einzelnen Aufsätze sehr unterschiedliche Themen und nehmen die Autor/-innen unterschiedliche Perspektiven ein. Dennoch tritt der Band einem als Gesamtwerk entgegen; ein Eindruck, der in erster Linie durch die Querverbindungen innerhalb des Bandes zustande kommt. Nur, wenn dies nicht gelingt, so wie bei den Aufsätzen von Zinsmeyer und Hoven-Hacker, wirken die Aufsätze in ihrem Nebeneinander disparat. Die Ausrichtung auf die von der Herausgeberin vorangestellte Fragestellung nach den durch die Reformation angestoßenen Handlungsräumen für Frauen mit einem eventuellen Mehr an Handlungsfähigkeit erfüllen die meisten Aufsätze. Als ganz besonders gelungen ist hier der Aufsatz von Zinsmeyer zu bezeichnen, da auf der Basis von empirischem Material, das auf archivalischen Befunden beruht, gezeigt wird, wie prekär die Handlungsfähigkeit für die unmittelbar betroffenen Protagonistinnen war. Weitere besonders gewinnbringende Aufsätze sind derjenige von Neumann zur noch zu erforschenden Position von Frauen im Bauernkrieg, der Beitrag von Arnold zu den niederadligen Frauen und der eher untypische, sehr kompakt geschriebene Aufsatz von Frassek, der in den Bereich der Rechts- und Institutionsgeschichte einzuordnen ist. Als Rezipienten werden dann auch in erster Linie Historiker/-innen der unterschiedlichsten Fachrichtungen angesprochen. Dieser Gruppe bietet der Band eine leicht zugängliche Informationsquelle, nicht nur für die eigene Fachrichtung, sondern für interdisziplinär verbundene Fachrichtungen. An dieser Stelle zeigt sich leider auch ein Schwachpunkt der Publikation, nämlich der, dass es sich bei den meisten Aufsätzen wohl um Zweitpublikationen handelt, was der Aktualität einen gewissen Abbruch tut.
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        Abstract: Als Normenüberschreiterin wird ‚die böse Frau‘ im vorliegenden Sammelband aus interdisziplinärer Perspektive betrachtet. Die mediale Repräsentation der ‚bösen Frau‘ erweist sich dabei als zentrales Element gesellschaftlicher Aushandlungsprozesse. Obwohl die Kategorie des ‚Bösen‘ sowie die Kategorie ‚Gender‘, die hier explizit in ihrer ‚weiblichen‘ Kodifikation Beachtung findet, als Konstrukte betrachtet werden, lässt es der Schwerpunkt der Beiträge auf dem 19. und 20. Jahrhundert nicht zu, die diachrone Perspektive um frühere Epochen zu erweitern. Diese hätten das in der Gesamtschau der Beiträge suggerierte, relativ statische Frauenbild perspektivieren können. Eindrücklich demonstriert der Band, dass Repräsentationen ‚des Bösen‘ geschlechtsspezifisch kodiert sind.
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        Die ‚böse Frau‘ fasziniert seit jeher. Medea, Pandora und Eva sind nur wenige von vielen Frauenfiguren, die topisch für ‚das Böse‘ stehen. In ihrem programmatisch betitelten Sammelband Gender and the Representation of Evil beleuchten die Herausgeberinnen Lynne Fallwell und Keira V. Williams fiktionale und faktuale Repräsentationen der ‚bösen Frau‘. Statt ‚die Frau‘ in der Tradition der ‚Frauengeschichte‘ in passiven Opferrollen zu betrachten, tritt ‚die Frau‘ im vorliegenden Band als Aggressorin aktiv ins Handlungszentrum. Dem Anliegen der Geschlechtergeschichte entsprechend, die, wie Claudia Opitz-Belakhal formuliert hat, „Geschlechterbeziehungen in allen denkbaren historischen Gesellschaften, ‚geschlechtlich markierte‘ Herrschaftsverhältnisse und Hierarchien in jeder Epoche, an jedem denkbaren historischen Ort, in jedem historischen (Teil-)Gebiet“ (2010, S. 11) analysieren möchte, steht der Band unter der übergeordneten Leitfrage nach der medialen Repräsentation der ‚bösen Frau‘, um in diachroner Perspektive gesellschaftliche Machtstrukturen aufzudecken. Die Verschränkung von Fiktionalität und Faktualität wird dabei ebenso evident wie die Bedeutung medialer Repräsentation für gesellschaftliche Aushandlungsprozesse, im Sinne des New Historicism.

        ‚Böse Frauen‘ als Überschreiterinnen geschlechtsspezifischer Normen

        Dass die machtanalytische Kategorie ‚Gender‘ sowie die relationale Kategorie des ‚Bösen‘ nicht essentialistisch zu verstehen sind, sondern Konstrukte darstellen, deren Definitionen sowohl räumlich als auch zeitlich kulturellen Aushandlungsprozessen unterworfen sind, betonen die Historikerinnen Fallwell und Williams bereits in der Einleitung. Gender, was in vorliegendem Band dezidiert nur als ‚weiblich‘ kodiertes soziales Geschlecht gefasst ist, wird in Verbindung mit dem Werturteil des ‚Bösen‘ untersucht. ‚Das Böse‘ wird einer “basic social definition” folgend verstanden als “that which violates contemporary norms and morals in a given society” (S. 2).

        Normenüberschreitungen würden geschlechterspezifischen Logiken folgen, da Frauen – insbesondere aus diachroner Perspektive – oftmals eng definierte soziale Rollenmuster zugewiesen wurden. Die Transgression genderspezifischer Normen lasse ‚die Frau‘ damit zur ‚bösen Frau‘ werden. Neben ihrer Funktion als Spiegelungen moralischer sowie kultureller Normen verstehen die Herausgeberinnen geschlechtsspezifische Repräsentationen des Bösen jedoch vor allem als “political constructs that both denote the distribution of power in societies and entail very real consequences for offending women” (S. 2).

        Das Forschungsfeld der ‚bösen Frau‘ ist nicht neu, man denke nur an die Studien Bram Dijkstras (1986, 1999). Für die mittelalterliche und frühneuzeitliche Forschung ist der Themenkomplex der ‚bösen Frau‘ längst etabliert (vgl. einschlägig etwa Brietzmann 1912, Gaebel 2001 oder rezent Roßbach 2009). Ähnliche Fragestellungen finden sich auch im theologischen Bereich (vgl. den Sammelband von Kuhlmann und Schäfer-Bossert, 2006). Das selbstgesteckte Ziel und proklamierte Novum des Bandes ist jedoch sein Selbstverständnis als “broad, interdisciplinary synthesis of the current case study approach, spanning historical and literary topics from ancient times to the present” (S. 3). Die Beiträge gelten weniger konkreten Strategien der Darstellung von ‚weiblichem Bösen‘ als vielmehr der Frage, “how representations of marginal, evil women reveal the inner workings of power in societies” (S. 7). Selbstkritisch reflektieren die Herausgeberinnen die Schwächen des Bandes, wie die Kodierung von ‚Gender‘ als ausschließlich ‚weiblich‘, die vornehmliche Fokussierung auf weiße heterosexuelle Frauen in Europa oder Nordamerika sowie den einschränkenden, deutlichen Schwerpunkt der Beiträge auf dem 19. und 20. Jahrhundert. Trotz der vorsorglichen Vorwegnahme der Herausgeberinnen bleibt diese Problematik dem Band eingeschrieben.

        Von Albina bis Princess Hjab

        Der Einleitung folgen drei Sektionen, die insgesamt zehn sowohl chronologisch als auch systematisch angeordnete Beiträge umfassen. Die literaturwissenschaftlich orientierte Sektion “Narrative Foundations” wird von Phil Robinson-Selfs Beitrag zum mittelalterlichen Albina-Mythos eröffnet. Er demonstriert eindrücklich, wie weiblich kodierte Ätiologien und Genealogien von frühneuzeitlichen Historiographen größtenteils abgelehnt und umgedeutet wurden. Anna McHugh zeigt in ihrem Beitrag zur viktorianischen Literatur anhand zweier Romane, dass “the evil male is rendered impotent by physical restraint (in jail, by drugs, by death); the evil female, by being understood” (S. 43). Ebenfalls mit der Literatur des 19. Jahrhunderts beschäftigt sich Elizabeth Schreiber-Byer, die insbesondere auf die ‚Krise der Männlichkeit‘ abhebt, in deren Kontext die sexuell aktive und dominante Frau eine existentielle Bedrohung für ‚den Mann‘ darstellt.

        In der Sektion “True Crime” werden faktuale Fälle weiblicher Normenüberschreitung in unterschiedlichen historischen Kontexten analysiert, wobei vorranging auf deren mediale Repräsentation in populären Printmedien abgehoben wird. Von der viktorianischen Mörderin Maria Manning (Nicole Anae) über die mörderischen Schwestern Raya und Sakina aus Alexandria (Stephanie Boyle) zur glühenden Nationalsozialistin Schwester Pia (Lynne Fallwell) werden Einzelanalysen zur medialen Repräsentation historischer Akteurinnen geboten. Die von Hannah Friedmann und Karen Taylor vorgelegte Fallstudie zur römischen Villa Yewden in Südengland, in welcher 97 Säuglingsskelette gefunden wurden, ist als metawissenschaftliche Kritik zu verstehen, die auf die Gefahr der Rückprojektion essentialistisch missverstandener anthropologischer Konstanten auf die Vergangenheit hinweist.

        Der dritte Teil, “Women, Evil, and the Arts”, ist schließlich der Rolle der Musik und des Theaters gewidmet sowie deren Einfluss auf die gesellschaftliche Perzeption der ‚bösen Frau‘. Sowohl die nordamerikanische Rezeption der Carmen von Bizet (Kristen M. Turner), verschiedene theatralische Verarbeitungen der Lebensgeschichte der ehemaligen US-Soldatin Linndie England, berühmt-berüchtigt für ihr skandalöses Verhalten als Gefängniswärterin in Abu Ghraib, (Lindsay Thistle) als auch die kontroverse Kunst der “artistic terrorists” (S. 192) Princess Hjab und der britischen Sängerin M.I.A. (Tara Atluri) werden auf ihre sozialen Implikationen hin analysiert.

        Methodisch changieren die insgesamt kohärenten und gut lesbaren Beiträge zwischen philologisch fundierter historiographischer Studie (vgl. den Beitrag von Phil-Robert Self), metawissenschaftlicher Invektive (wie sie der Beitrag von Hannah Friedman und Karen Taylor darstellt) und feministischer Kapitalismuskritik (insbesondere der Beitrag von Tara Atluri).

        ‚Die Böse Frau‘ zwischen Banalität und Komplexität

        Die ‚Banalität des Bösen‘ ist mit Hannah Arendt sprichwörtlich geworden. Diese scheint für männliche Aggressoren jedoch nachvollziehbarer zu sein als für deren weibliche Pendants. In allen Beiträgen des Bandes wird deutlich, dass ‚die böse Frau‘ in ihrem ‚bösen Handeln‘ sozusagen eine ‚doppelte Normüberschreitung‘ vornimmt: zum einen in eine ‚Sphäre des Bösen‘ und zum anderen in eine ‚entweiblichte‘ Sphäre. Hierbei schadet die einseitige Ausrichtung des Forschungsinteresses an Phänomenen des europäischen 19. und 20. Jahrhunderts dem Band jedoch. Mag für den gewählten Zeitraum ein weitgehend essentialistisches Frauenbild, das Frauen dem ‚Bösen‘ abgewandte anthropologische Konstanten zuschreibt, existieren (Differenzierungen wären jedoch auch hier angebracht), ist dies für frühere Epochen in diesem Maße nicht gegeben. Nicht nur in der antiken, sondern auch in der christlich-mittelalterlichen Topik herrscht eine misogyne Traditionslinie vor, nach welcher ‚die Frau‘ keineswegs als genuin ‚gut‘, sondern vielmehr als rachsüchtig und somit ‚böse‘ dargestellt wird. Dass in dem Band vorrangig auf neuere Beispiele rekurriert wird, suggeriert verzerrend – und dies ist sicher nicht intendiert – ein diachron weitgehend statisches Frauenbild, das so revidiert werden müsste. Beiträge zur Figur des ‚Hosenteufels‘ oder zur ausufernden Hexenliteratur hätten diesem Eindruck Abhilfe schaffen können. Auch die für gesellschaftliche Machtstrukturen aufschlussreiche Figur der Kindsmörderin wird weitgehend ausgeklammert. Darüber hinaus scheint die Sektion “True crime” zu implizieren, dass das ‚Böse‘ hier faktisch gegeben ist. Wenn das ‚Böse‘ allerdings als Konstrukt aufgefasst werden soll, wären ja gerade jene Fälle für den diachronen Vergleich lohnend gewesen, in denen erst die Kategorie ‚Gender‘ zur Voraussetzung der Erfüllung der Kategorie des ‚Bösen‘ wird, wo mithin die Konstruktion der ‚bösen Frau‘ selbst zur Sprache gebracht wird.

        Nichtsdestotrotz zeichnet sich der Sammelband durch eine thematische Vielfalt aus und demonstriert eindrücklich, dass sowohl die mediale (Re-)Präsentation als auch die gesellschaftliche Perzeption des ‚Bösen‘ geschlechtsspezifisch kodiert sind. Die ‚böse Frau‘ erhält so, als doppelte Normentransgressorin, eine zweifache Marginalisierung, die ihr nicht nur die Zuschreibung des ‚Guten‘ nimmt, sondern ihr darüber hinaus die Zuschreibung als ‚Frau‘ zumindest streitig macht. Gleichzeitig verdeutlicht der Band, dass es einfache Antworten zur Geschlechtsspezifik des Bösen nicht geben kann. Das Fazit, das Lynne Fallwell aus dem Beispiel der kontrovers diskutierten Rolle Schwester Pias im Dachauer Konzentrationslager zieht, kann paradigmatisch für den gesamten Band gelten: “In the end, the value in Sister Pia’s story is not in providing definitive answers regarding the gendered nature of evil, but rather in demonstrating the very human complexities shading every perception” (S. 112). So ist der Sammelband vor allem als Einladung zu sehen, den vielversprechenden Themenkomplex ‚Gender and Evil‘ auch weiterhin forschend zu erhellen.
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        Abstract: Die Germanistin Kerstin Böhm untersucht am Beispiel zweier Jugendbuch-Reihen mediale Entwicklungstendenzen, die sich gegenseitig beeinflussen: Einerseits verändert sich der Markt der Kinder- und Jugendliteratur strukturell durch die wachsende Präsenz von Medienverbünden. Kaum ein Bestseller erscheint solitär in Buchform, komplementär werden häufig auditive, audiovisuelle oder grafische Begleitprodukte mitgeliefert. Anderseits ist damit aus Marketinggründen eine offensive geschlechtsspezifische Adressierung verbunden, die klar erkennbare Zielgruppen durch den Einsatz von Stereotypen, Markierungsstrategien und geschlechterbasierter Mythen zur Steigerung der kommerziellen Verwertbarkeit anvisiert.
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        Die geschlechtsspezifische Aufteilung respektive Adressierung der Kinder- und Jugendliteratur als Mädchen- und Jungenliteratur repräsentiert kein aktuelles kulturelles Phänomen, vielmehr lassen sich seit dem Spätmittelalter literarische Texte nachweisen, welche explizit an Mädchen gerichtet sind, vorwiegend in Form von nicht-fiktionalen Texten mit dezidierten Erziehungszwecken. Im Bereich der Jugendlektüre konnte die historische KJL-Forschung für die Jahrhundertwende um 1900 eine zunehmende geschlechtsspezifische Ausdifferenzierung beobachten, die mit Backfischerzählungen (wie dem Trotzkopf, 1885) einen ersten Höhepunkt erreichte. Fortgesetzt wurde diese Geschlechterorientierung mit dem sogenannten Abenteuerbuch, wobei tendenziell deutlich wird, dass sich die Genres in der Explizitheit ihrer geschlechtlichen Markierung signifikant unterscheiden: Beim Mädchenbuch ist seine Zielgruppe festgelegt, bei der Abenteuerliteratur bleibt die Adressatengruppe teilweise nebulös bzw. unbestimmt, was als Hinweis für die androzentrische Natur des Feldes der Kinder- und Jugendliteratur gesehen werden kann. Dies wird gestützt durch den Befund der Studie von Kerstin Böhm, dass der Begriff der ‚Jungenliteratur‘ lange Zeit nicht gebräuchlich war. Gegenwärtig ist es jedoch, wie die Autorin feststellt, zu einer vehement vorangetriebenen Genreaktualisierung bzw. Genremarkierung unter dem Label ‚Jungenliteratur‘ gekommen, was als Ergebnis von Verwerfungen bzw. Neuausrichtungen in diesem literarischen Feld gedeutet werden kann. Dies ist verknüpft mit dem ‚boy turn‘ im Gefolge der PISA-Studie, demzufolge bei der Leseförderung in gewissen Grenzen die Reproduktion von Geschlechterstereotypen durch geschlechtsspezifische Lektüreangebote toleriert wird.

        Kinder- und Jugendliteratur (KJL) in Medienverbünden

        In ihrer Hildesheimer Dissertationsschrift stellt Böhm einleitend das Forschungsanliegen dar, das von der zunehmend geschlechtsspezifischen „Differenzierung kinderliterarischer Texte in Texte für Jungen sowie Texte für Mädchen“ (S. 8) als Ergebnis eines Marketingprozesses ausgeht. Dies untersucht die Autorin exemplarisch am Beispiel der Reihen Die Wilden Hühner, zwischen 1993 und 2009 in sechs Bänden erschienen, und Die Wilden Fußballkerle, zwischen 2002 und 2015 in fünfzehn Bänden erschienen. Einführend verweist Böhm bereits auf das Phänomen, dass diese Kinderliteratur nicht mehr nur in Buchform, sondern in Medienverbünden angeboten wird: „Sowohl ‚Hühner‘ als auch ‚Fußballkerle‘ treten […] nicht nur als textuelle Konstrukte in Erscheinung, sondern auch als Figuren von Filmen sowie Serien und […] als Werbeträger für Fußbälle sowie Haarspangen.“ (S. 10) Entsprechend verfolgt die Autorin in ihrer Studie das Ziel, eben solche Medienverbünde als neue Form der Gendergenerierung bzw. -markierung, evoziert durch ökonomische Interessen und Verwertungsketten, in den Blick zu nehmen. Theoretisch gestützt auf Bourdieus Feldtheorie und die Männlichkeitsforschung arbeitet sie präzise heraus, wie verschiedene Formen, Bilder und Narrationen hegemonialer Männlichkeit durch den Gebrauch von Stereotypen, geschlechtsspezifischen Inszenierungsmustern und Aktualisierungen archaischer Mythen gestützt werden, womit zugleich feminine Geschlechterrollen als qualitativ von anderer, partiell minderer Qualität konstruiert werden.

        In einem kompakten zweiten Kapitel widmet sich die Autorin dem Phänomen der Medienverbünde, vorrangig verstanden als „Unterhaltungsmedienverbünde“. Erkennbar ist der Versuch, den Begriff zu schärfen, indem der neue Trend zu Verbünden im Kontext der klassischen Trivialitäts- und Stereotypendebatte, der neueren Serialitätsforschung sowie der Lesedidaktik ideologiekritisch verortet wird. Im Ergebnis konstatiert Böhm: „(Kinderbuch-) Serienliteratur kann somit als literarische Begleiterscheinung eines durch Prozesse der Kommerzialisierung geprägten und somit nicht autonomen ‚literarischen Feldes‘ begriffen werden, dem der triviale Charakter immanent ist.“ (S. 33)

        Geschlechtsspezifik der aktuellen Kinder- und Jugendliteratur

        Komplementär zu dieser Begriffsbestimmung werden im dritten Kapitel kategorial die Aspekte von Geschlechtsspezifik in der KJL aufgearbeitet. Nach grundlegenden Gegenüberstellungen in Bezug auf wesentliche Merkmale von Mädchen- und Jungenliteratur, die diachron angelegt sind und ältere Forschungsergebnisse konzise zusammenfassen, konturiert Böhm die beiden Leitbegriffe ihrer Studie „Archaisierung“ und „Pinkifizierung“ als aktuelle Phänomene. Für die intentionale Jungenliteratur arbeitet sie als Ergebnis eines Transformationsprozesses Archaisierungstendenzen im Sinne geschlechtsspezifischer Erzählmuster heraus – „wie de[n] Rückbezug auf archaische Erzählmuster, welche sich aus mythologischen Erzählungen herleiten lassen und somit per se Elemente des Seriellen und Epischen in sich tragen sowie daraus resultierende (Re-)Inszenierungen des Heldenmotivs“ (S. 48). Als Paralleltendenz identifiziert sie eine „‚Pinkifizierung‘ der Mädchenliteratur“ (S. 51), welche plausibel in einen Konnex zu einer wachsenden Sexualisierung und einer Rückkehr zu einem klassischen Weiblichkeitsbild gebracht wird, wobei marktspezifisch besonders Bezüge zu scheinbar mädchenspezifischen Kosmetika und Bekleidungsartikeln hergestellt werden, die dann auch literarisch gestützt werden. Die durchweg plausible These Böhms besteht insofern in der medialen Revitalisierung des „Paradigmas der ‚Geschlechtscharaktere‘ mit einer spezifischen Männlichkeitsmarkierung“ (S. 53).

        Detailanalysen zu den KJL-Serien Die Wilden Kerle und Die Wilden Hühner

        Der Schwerpunkt der Studie liegt erkennbar im akribisch-stupenden Versuch einer detaillierten Analyse der möglichen Lesarten von KJL und derjenigen Medienverbünde, die mit den beiden Reihen Die Wilden Fußballkerle und Die Wilden Hühner verbunden sind. Auf der Basis von jeweils nachvollziehbar hergeleiteten Analysekategorien wie Inszenierungsmustern in männlich-männlicher und weiblich-weiblicher sowie männlich-weiblicher Konfiguration geht sie systematisch der Frage nach, wie textimmanent Männlichkeit bzw. Weiblichkeit konstruiert und symbolisch repräsentiert wird. In Die Wilden Kerle geschieht dies, neben der thematischen Fokussierung auf den Fußballsport, über die Attribute der Fußballmannschaft und der damit verbundenen Handlungsperformanzen: „Die Mannschaft muss sich – von Band zu Band – immer wieder neu konstituieren und sich diversen Herausforderungen stellen.“ (S. 63) Intensiviert werde dies durch die explizite Distinktion von den negativ konnotierten Mädchen, die zugleich mit Schwäche assoziiert werden. Diese Geschlechterkonstruktion wird gesteigert durch den weitläufigen Medienverbund, vor allem die entsprechenden Filme, die den Trend zur archaisierenden Heroisierung durch die Darstellung von mehrfachen Bedrohungen verstärken: „Männlichkeit wird in den vorliegenden Filmen anhand der Figur des Kriegers inszeniert und entlang von Kleidung […], Fortbewegungsmitteln […] sowie Handlungsräumen […] entwickelt.“ (S. 79) Dieser Trend wird auch in der 26-teiligen Fernsehserie und den umfangreichen Internetangeboten zu Film und Buchserie verstärkt.

        Einen parallelen Erkenntnisweg wählt Böhm für die oftmals als progressiv bezeichnete Reihe Die Wilden Hühner, ursprünglich konzipiert und verfasst von Cornelia Funke, fortgeführt durch die von Thomas Schmid verfasste Reihe Die Wilden Küken. Als Kinderbandenromanserie bedienen die Bücher spezielle Klischees, die um triviale Erscheinungsformen früher Adoleszenz und damit korrespondierender Konflikte um das Verhältnis zu Homosexualität, zum weiblichen Körper und zum männlichen Gegenüber kreisen. Insofern klassifiziert sie Böhm als zugehörig zur Gruppe von Mädchenbüchern mit „Modernität bei gleichzeitiger Traditionalität“ (S. 129), die dabei Mädchenfiguren „in Tradition der ‚emphasized feminity‘“ (ebd.) zeigen. Der Medienverbund mit drei Filmen und einem (überschaubaren) Internetangebot stützt diese Tendenz, wobei die Sexualisierungsformen durch den Medienwechsel nach der Beobachtung von Böhm verstärkt werden.

        „Archaisierung“ und „Pinkifizierung“

        In den beiden abschließenden Kapitel werden Merkmale von Strategien der „Archaisierung“ und „Pinkifizierung“ aufgezeigt, welche überholt geglaubte Mythen von Männlichkeit und Weiblichkeit in medialen Inszenierungsformen sowohl tradieren als auch aktualisieren: Klassische Zuschreibungen wie „Jungs spielen mit Autos“ und „Mädchen spielen mit Puppen“ werden in Kontexten von aktuellen Sozialisationsmedien aufgegriffen und gewinnen eine besondere Bedeutung bei der Bereitstellung von Identifikationsmöglichkeiten. Einerseits illustrieren und belegen die beiden Kapitel eine Renaissance von archaischen Erzählmustern, vor allem dank der Inszenierung männlicher Heldenfigurationen. Darunter subsumiert die Autorin Männlichkeitsmythen wie den Revolver- und Westernhelden, den sportlichen Helden oder den Krieger, die innerhalb der Narration in eine männliche Genealogie transponiert werden, in welche zugleich die männlich imaginierte Leserschaft integriert wird. Andererseits beschreibt Böhm mit dem Neologismus der „Pinkifizierung“ ein Muster, welches im Kontext des Gendermarketings zahlreiche (rosa) gefärbte Produkte für weibliche Zielgruppen kreiert hat. Auf Textebene sind nach den Ergebnissen Böhms zwei Motive bestimmend: Einerseits erkennt sie das Motiv der „schwärmerisch-romantische[n], emotionale[n] Liebe“ (S. 152), anderseits das Motiv der „Ästhetisierung der Demut“ (ebd.), welche beide auf antiquierte Bilder von Weiblichkeit rekurrieren und den Typus hegemonialer Männlichkeit stützen.

        Fazit

        Hervorzuheben ist das abschließende Fazit der Studie, das eine lange Kontinuitätslinie deutlich werden lässt: „Die Darstellung von Geschlecht, die Inszenierung von Weiblichkeit und Männlichkeit, folgt den Attribuierungsmustern, welche im Zuge der Etablierung der ‚Geschlechtercharaktere‘ Ende des 18. Jahrhunderts vorgenommen wurden, und tradiert diese somit weiter.“ (S. 159) Gerade die ausgewählten Medienverbünde Die Wilden Kerle und Die Wilden Hühner lassen durch die methodisch versierte Analyse der Hildesheimer Forscherin Rückschlüsse darauf zu, dass die geschlechtsspezifischen Unterschiede bei der Lektüreauswahl eher von ökonomisch-pekuniären als von genuin kulturellen Faktoren geleitet sind. Insofern zeigt die Studie sehr plausibel, dass die offensive geschlechtsspezifische Adressierung in der neueren KJL-Produktion, welche auf Strategien von ‚Archaisierung‘ und ‚Pinkifizierung‘ zurückgreift, weniger geschlechtsspezifischer Leseförderung, sondern vielmehr kommerzieller Orientierung geschuldet ist.

        Mit ihrer gut lesbaren, klar gegliederten Studie hat Kerstin Böhm eine wichtige Entwicklung des Kinder- und Jugendliteraturmarktes systematisch analysiert und begrifflich klar auf den Punkt gebracht. Die Studie ist anschaulich gestaltet, die Analyse der Medienverbünde greift auch visuelle Inszenierungsformen auf. Zu monieren ist lediglich ein Schwachpunkt der Studie: die im Schlusskapitel verortete, knapp zweiseitige „Didaktische Reflexion“. Hier richtet die Autorin den Blick auf das weite Feld der schulischen Leseförderung bzw. Literaturvermittlung und konstatiert etwas monokausal und plakativ mit kaum vorhandener, lediglich auf eine schmale Literaturbasis gestützter Absicherung: „Je öfter suggeriert wird, dass das Lesen und der Deutschunterricht weiblich seien, je öfter das Lesen als das ‚Andere‘, das nicht Normale markiert wird, […] desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass Jungen langfristig zum Lesen angeregt werden.“ (S. 163) An dieser Stelle hätte der Studie eine ausführlichere Auseinandersetzung mit der genderorientierten Leseforschung gut getan. Unabhängig davon legt Böhms Studie ein wichtiges Fundament für die literaturwissenschaftliche Erforschung von serieller KJL und der kritischen Auseinandersetzung mit genderspezifischer Textgestaltung und -auswahl im Kontext von Männlichkeitsforschung, Feldtheorie, Kapitalismuskritik und schulischen wie außerschulischen Leseförderkonzepten.
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        Abstract: Der jüdische Fabrikdirektor Leo Frank wurde 1915 von einem Mob angloamerikanischer Männer gelyncht, nachdem er des Mordes an einer jungen angloamerikanischen Arbeiterin für schuldig befunden wurde. Kristoff Kerl zeigt durch eine intersektionale Analyse, wie sich im Laufe der Affäre, die als bekanntestes Beispiel antisemitischer Gewalt in den USA gilt, vormalige Versatzstücke zu einem kohärent antisemitischen Weltbild zusammenfügen. Hintergrund dazu waren Krisenwahrnehmungen in den Südstaaten seit Ende des Bürgerkriegs: Industrialisierung, Urbanisierung, die Sklavenemanzipation und die Zunahme weiblicher Lohnarbeit interpretierten Angloamerikaner auch als Angriff auf ihre Männlichkeit. Der Kampf gegen den Juden Frank wurde zum Kampf für die Wiederherstellung der hegemonialen Geschlechterordnung.
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        Die USA gelten oft als ein Land, in dem Antisemitismus kein nennenswertes Problem ist. Im globalen Maßstab gibt es wenig antijüdische Straftaten, die jüdische Community ist nicht strukturell benachteiligt. Seit der Präsidentschaft Donald Trumps und der sie begleitenden Zunahme rechter Hate Groups hat sich dies geändert und führt auch in wissenschaftlichen Debatten dazu, dass vergangene Episoden von Diskriminierung gegenüber Juden und Jüdinnen noch einmal neu betrachtet werden. Einen erhellenden Beitrag dazu liefert das Buch von Kristoff Kerl, in welchem er einen der frühesten öffentlich diskutierten Fälle des US-amerikanischen Antisemitismus analysiert. Kohärent geschrieben und stringent argumentierend hat die historische Studie das Ziel, den Leo Frank Case, eine zweijährige öffentliche Justizaffäre, zum Ausgangs- und Angelpunkt einer intersektionalen Analyse von Antisemitismus und Männlichkeit(en) in den USA zu Beginn des 20. Jahrhunderts zu machen.

        Der Leo Frank Case

        Leo Frank, jüdischer Leiter einer Stifte-Fabrik im Bundestaat Georgia, wurde 1913 zum Tode verurteilt für den vermeintlichen Mord an der 13-jährigen angloamerikanischen Mary Phagan, die als Arbeiterin bei ihm tätig war. Nachdem das Urteil zu lebenslanger Haft umgewandelt wurde, entführte im Sommer 1915 eine Gruppe angloamerikanischer Männer unter dem Namen The Knights of Mary Phagan Frank aus dem Gefängnis und erhängte ihn. Der Mord wurde von großen Teilen der Bevölkerung gefeiert, zur Leichenschau in New York kamen 15 000 Menschen. Der Prozess, das Urteil und der Lynchmord polarisierten das Land und prägten die medialen Diskurse.

        Während zwischen 1890 und 1917 in den Südstaaten wöchentlich zwei bis drei Schwarze von angloamerikanischen Mobs gelyncht wurden, war diese Form von Gewalt gegenüber Juden eher selten und ist, so Kerls These, Ausdruck einer Verdichtung antisemitischer Vorstellungen zur damaligen Zeit. Dass Frank ein jüdischer Mann war, wurde auf unterschiedlichen Ebenen der Stereotypisierung relevant. Kerl arbeitet diese heraus, verweist auf ihre historischen Vorläufer sowie ihre Nachwirkungen, zu denen etwa die Wiedergründung des Ku-Klux-Klans im Jahr 1915 mit einer dezidiert antisemitischen Stoßrichtung gehörte. Wie unter einem Brennglas betrachtet der Autor also das Ereignis, seine Vor- sowie seine Nachgeschichte. Unter besonderer Berücksichtigung der vergeschlechtlichten Krisen- und Bedrohungswahrnehmungen werden die Genese und die Auswirkungen des modernen Antisemitismus in den USA analysiert.

        Verdichteter Antisemitismus

        Eingangs verortet der Autor die Studie innerhalb der historischen Antisemitismusforschung – insbesondere in Bezug auf die USA und den Frank-Case – einerseits sowie der Geschlechterforschung – insbesondere zu hegemonialer Männlichkeit (Connell 2006) und zu Männlichkeit(en) in der Geschichte der USA (Kimmel 2012, Martuschkat/Stieglitz 2007) – andererseits.

        Empirische Grundlage der Studie ist eine historische Diskursanalyse vor allem regionaler Zeitschriften und Zeitungen. Auch wenn das genaue methodische Vorgehen in der Arbeit, die spezifische Analyse der jeweiligen Quellen und worauf diese Bezug nehmen, für die Leserin nicht ganz deutlich wird und an einigen Stellen eine Quantifizierung von Aussagen die jeweilige historische Relevanz stärker hätte verdeutlichen können, gelingt es Kerl auf Grundlage des empirischen Materials doch überzeugend, die Umstände zu beleuchten, die seit dem Ende des amerikanischen Bürger_innenkriegs und der Reconstruction-Ära (1865-1877) den Fall begleiteten. Der Frank-Case gilt ihm zufolge als Wegbereiter für eine „kohärent antisemitische Weltsicht“ (S. 322), die in den 1930er und 1940er Jahren, der Hochzeit des amerikanischen Antisemitismus, gesellschaftlich virulent wurde. Bei diesem modernen Antisemitismus geht es um mehr als vereinzelte Stereotype, sondern vielmehr um eine Weltanschauung, bei der unterschiedliche Versatzstücke aufeinander verweisen und in ihrer Verbindung auf das Ausmachen konkreter Schuldiger an den Übeln der Welt hinauslaufen: die Juden. Mit beigetragen zu dieser Wegbereitung hat der Ku-Klux-Klan, der dieses „neuartige Wissen“ (S. 322) insbesondere in den Südstaaten verbreitete. Es kam zur Zeit des Frank-Case also nicht nur zu einer quantitativen Zunahme an antisemitischen Vorurteilen und Handlungen, sondern zu einer grundsätzlich qualitativen Veränderung. Diese neue Erkenntnis wird auch im Vergleich zu zentralen Studien zum amerikanischen Antisemitismus des 20. Jahrhunderts (Dinnerstein 2004, Hertzberg 1989, Higham 1988, Michael 2005) detailreich herausgearbeitet.

        Der Verlust der ‚manly independence‘

        Verstehen lässt sich diese Veränderung nur vor dem Hintergrund gesellschaftlicher Krisenwahrnehmungen seit dem Ende des Amerikanischen Bürger_innenkrieges 1865. Dazu gehörten die sich ausbreitende Industrialisierung und Urbanisierung sowie der Niedergang des Southern Way of Life, der auf einer agrarischen Gesellschaftsformation basiert hatte. Die Krise des Südens wurde von Angloamerikanern dabei auch als eine Krise hegemonialer Männlichkeit empfunden: Die Rolle des Yeoman – des unabhängigen Farmers, der das „Fundament der republikanischen Ordnung der USA“ war (S. 202) – wich zunehmend der des Pächters. Die Verfügungsgewalt von Weißen über Afroamerikaner_innen nahm ab durch die formale Abschaffung der Sklaverei 1865 und dadurch, dass Sklav_innen drei Jahre später Bürger_innenrechte zugesprochen wurden. Eine große Anzahl von Arbeiter_innen migrierte in die Städte und ließ den Lebensentwurf des autonomen Farmers abermals erodieren – allein zwischen 1880 und 1900 verdreifachte sich die Zahl der Industriearbeiter_innen in der Mehrzahl der Südstaaten. Dabei traten gerade angloamerikanische Frauen verstärkt in Lohnarbeitsverhältnisse ein, was eine Steigerung weiblicher „Autonomie und Agency“ (S. 253) nach sich zog und traditionelle Familien- und Ernährermodelle ins Wanken geraten ließ.

        Kristoff Kerl arbeitet heraus, dass diese Krisenwahrnehmung weißer Männlichkeit maßgeblich zur Entstehung des modernen Antisemitismus beitrug, konnten doch Juden für all diese Veränderungen verantwortlich gemacht werden. Drei Figuren wurden dabei im Laufe des Prozesses um Leo Frank verwoben: der Carpetbagger, der Yankee und der ‚Jude‘. Carpetbagger waren angloamerikanische Nordstaatler, die nach dem Bürgerkrieg in den Südstaaten politische und ökonomische Macht und Kontrolle übernahmen; auch Yankees waren mit negativen Eigenschaften ausgestattete Nordstaatler. Diese Bilder aus der Reconstruction-Ära verschmolzen mit bestehenden Stereotypen von ‚Juden‘ als überzivilisiert, verschwörerisch wirkend, das Urbane repräsentierend, gierig und tugendlos zum Jew Carpetbagger. Diese „Agenten des Kapitals“ (S. 137) wurden zudem noch verantwortlich gemacht für die wahrgenommene Subordination von Angloamerikaner_innen unter Schwarze – also die Zersetzung der „natürlichen“ Ordnung – sowie dank ihrer ‚perversen Sexualität‘ für Prostitution und Zuhälterei angloamerikanischer junger Frauen, die Rede war von White Slavery. Juden wurde in dieser Konstellation also eine „tugendlose Männlichkeit“ (S. 324) zugeschrieben, die als Bedrohung der Unschuld angloamerikanischer Frauen imaginiert wurde – welche wiederum ein vermeintliches Schutzbedürfnis durch angloamerikanische Männer nach sich zog.

        Vor diesem Hintergrund macht die Analyse deutlich, welches Feindbild Leo Frank einnahm: Der jüdische Fabrikleiter wurde als Yankee wahrgenommen, als Fremder, der nicht zur Südstaatenkultur gehörte. Er zwang die junge Mary Phagan – die im öffentlichen Diskurs wiederholt mit Begriffen der „Reinheit und christlichen Tugend“ (S. 253) assoziiert wurde – nicht nur zur Arbeit, ihm wurde auch sexuelle Nötigung nachgesagt. Doch war er angeblich nicht nur ein Aggressor gegenüber Frauen, sondern wurde auch als „Aggressor gegenüber der Color Line“ (S. 259) konstruiert. Frank, der Jude, wurde letzten Endes das personifizierte Sinnbild des Niedergangs des weißen Mannes des Südens. Zeitgenoss_innen verstanden umgekehrt den „Kampf gegen ‚Juden‘ als einen Kampf für die Überwindung der Krise des Südens durch die Rekonstitution angloamerikanischer Männlichkeit“ (S. 83). Franks Mörder gehörten noch im selben Jahr zu den Mitbegründern des zweiten Geheimbundes der Knights of the Ku Klux Klan, der im darauffolgenden Jahrzehnt mit über vier Millionen Mitgliedern den weißen Terror gegen Juden und vor allem gegen Schwarze im ganzen Land fortsetzen sollte.

        Fazit: eine inter-sektion-ale Analyse

        Kristoff Kerl gelingt es mit seinem Buch, gleich mehrere Leerstellen zu füllen: Er unternimmt eine detaillierte historische Analyse eines der zentralsten Ereignisse im amerikanischen Antisemitismus des 20. Jahrhunderts, die über den gegenwärtigen Kenntnisstand der Forschung hinausgeht; er bringt Erkenntnisse aus der Antisemitismus- und der Genderforschung – als zwei gerade im US-Kontext oftmals getrennten wissenschaftlichen Feldern – zusammen; und er trägt zum Verständnis der Genese des modernen Antisemitismus als eines Phänomens bürgerlich-kapitalistischer Gesellschaftsordnungen wie auch seiner Rolle insbesondere in gesellschaftlichen Krisenzeiten bei. Seinem intersektionalem Zugang folgend analysiert der Autor Männlichkeiten in ihrem Zusammenspiel mit race, Jüdischsein und Klasse und hat damit die erste Studie zu verwobenen Vorurteilen in den Südstaaten um die Wende zum 20. Jahrhundert verfasst, in der Antisemitismus den Ausgangspunkt darstellt. Diese zeigt auch, wie in dieser bestimmten Epoche die Kategorie ‚Sektion‘ – also die Zugehörigkeit zur Nord- oder Südstaatenkultur – relevant wurde. Obwohl der Vergleich mit Europa kein Ziel des Autors ist, ist doch auffällig, dass die Existenz dieser Kategorie einen Unterschied gegenüber dem europäischen Antisemitismus darstellt. Die Ergebnisse erinnern uns somit an die Notwendigkeit, bei intersektionalen Zugängen Herrschaftsverhältnisse immer entsprechend der historisch und lokal spezifischen Gegebenheiten zu analysieren. Und auch wenn das Buch vor der Wahl Donald Trumps fertiggestellt wurde, mögen die Erkenntnisse einen Beitrag leisten zum Verständnis der heutigen USA, in denen eine Finanzkrise und eine Krise der Männlichkeit ebenfalls zu Tage treten und antisemitische Akteure auf historische Vorläufer in ihren Erklärungsmodellen zurückgreifen.
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        Abstract: Mit dem vorliegenden Buch wird erstmals eine systematische methodologische Einführung des Paarinterviews als eigenständige Interviewform innerhalb der empirischen Sozialforschung vorgelegt. Die Autorinnen arbeiten gründlich heraus, worin der zusätzliche Erkenntnisgewinn von Paarinterviews liegt. Durch die Konzeption als Lehrbuch werden zudem die konkreten Arbeitsschritte für die Durchführung solcher Interviews vorgestellt. Damit liefert das Buch insgesamt einen sehr fundierten sowie verständlichen und anwendungsorientierten Zugang zu dieser Methode.
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        Die beiden Autorinnen Christine Wimbauer und Mona Motekaf haben es sich zur Aufgabe gemacht, die Paarbeziehung bzw. die sozialwissenschaftliche Erforschung von Paaren stärker in den Mittelpunkt der interpretativen Sozialforschung zu rücken. Es ist ihr ausgewiesenes Anliegen, dem „im deutschsprachigen Raum existierende[n] Mangel an ausführlichen und systematischen methodologischen und methodischen Ausführungen“ (S. 4) ihr Buch entgegenzusetzen. Paarinterviews wurden in der empirischen Sozialforschung bislang weit weniger angewendet als Einzel- oder Gruppeninterviews (vgl. Przyborski/Wohlrab-Sahr 2014). Demzufolge existieren auch nur wenige methodische Überlegungen dazu. Als Ursache führen die Autorinnen die Fokussierung der Familiensoziologie auf die Familie als ‚intergenerationale Einheit‘ (vgl. S. 1) an. Dem heterosexuellen Ehe- oder Elternpaar, geschweige denn homosexuellen Elternpaar wurde kaum Beachtung geschenkt. Erst seit den 1990er Jahren etabliert sich allmählich eine „Soziologie der Paarbeziehungen“, in der das Paar als eine „eigenständige Analyseeinheit“ (S. 2, Hervorhebung i. O.) verstanden wird. Dass sich die derzeitige Paarforschung vorwiegend mit Eltern- und Liebespaaren beschäftigt, obwohl sich mit dem Paarbeziehungsbegriff auch andere dyadische Beziehungen wie beispielsweise Vorgesetzter*r-Mitarbeiter*in oder Arzt/Ärzt*in-Patient*in (vgl. S. 19) in den Blick nehmen ließen, liegt an der Unerforschtheit des Feldes.



        Mit ihrer als Lehrbuch konzipierten methodologischen und methodischen Ausarbeitung möchten die Autorinnen nicht nur eine stärkere Berücksichtigung dieser Interviewform sowohl in der Forschung als auch in der Fachliteratur erreichen, sondern insgesamt die Diskussion über Paarinterviews als Methode anregen. Hierfür ist es aus ihrer Perspektive unerlässlich, das Paarinterview als eine eigenständige Interviewform (vgl. S. 22 f.) zu verstehen, die mehr ist als ein Hybrid aus autobiographisch-narrativem Interview und Gruppendiskussionsverfahren. Denn will man „Paare als Paare“ (S. 25) – also nicht nur einzelne Individuen, sondern „Individuen-in-Beziehungen“ (S. 2) – untersuchen, dann ist hierfür ein gemeinsames Interview, eben ein Paarinterview, die angemessenste Methode. Als Leser*in folgt man den auf langjähriger Erfahrung beruhenden Überlegungen der Autorinnen gerne und lässt sich durch deren fundierte Ausführungen von der Begeisterung für diese Interviewform anstecken.



        Erkenntnismöglichkeiten von Paarinterviews



        Im Anschluss an einen kurzen Rekurs über den historisch-gesellschaftlichen Entstehungsraum der wissenschaftlichen Perspektive auf Paarbeziehungen in der deutschsprachigen Soziologie legen die Autorinnen dar, welche Erkenntnismöglichkeiten sich durch die Anwendung von Paarinterviews überhaupt ergeben. Der Vorteil des Verfahrens liegt eindeutig darin, dass die Interviewteilnehmenden nicht nur über sich selbst bzw. ihren Partner/ihre Partnerin sprechen, sondern gleichzeitig auch miteinander als Paar interagieren. Dadurch lässt sich nicht nur etwas über gemeinsam geteilte oder nicht geteilte Sinnwelten erfahren, sondern auch über die Kommunikation und Interaktion des Paares (doing couple). Mittels der Analyse der Paarperformance im Interview wird es möglich, die performative Praxis der Hervorbringung des Paares selbst zu rekonstruieren. Hierbei lassen sich, so die Autorinnen, insbesondere (Macht-)Ungleichheitsverhältnisse im Paar aufdecken, aber auch Differenzen bzw. deren Glättungsversuche nachvollziehen. Demzufolge kann mittels Paarinterviews auch der Umgang mit Geschlechter(ungleich)verhältnissen besonders gut untersucht werden.



        Für Fragen wie beispielsweise, wie Geschlecht Beziehungen strukturiert bzw. wie innerhalb von Beziehungen Geschlecht konstruiert wird und welche Strategien Paare entwickeln, um Ungleichheiten zwischen sich zu verschleiern, sollte die Methode qualitativer Paarinterviews zukünftig unbedingt in Betracht gezogen werden.



        Dem Vorwurf, in Paarinterviews würde aufgrund der wechselseitigen Beobachtung der Interviewpartner*innen ein Ausblenden konflikthafter Themen stattfinden, begegnen die Autorinnen mit Beispielen aus ihrer eigenen Forschungserfahrung. An diesen führen sie vor, wie die Konstruktion als Paar-Einheit, bei der die Befragten eine „gewisse Präsentationsfassade“ (S. 36) errichten, im Paarinterview durchaus eine Herausforderung darstellt. Dieser kann jedoch begegnet werden, indem Forschende sich im Auswertungsprozess reflexiv damit auseinandersetzen. Nicht zuletzt besteht die Möglichkeit, im Anschluss an ein Paarinterview zusätzliche Einzelinterviews zu führen, um in diesen die individuelle Sichtweise auf möglicherweise für das Paar konflikthafte Themen einzufangen.



        Wer nach einer klar strukturierten Argumentation für die Vorteile von Paarinterviews sucht, wird hier fündig. Die Autorinnen geben sich große Mühe, alle wesentlichen besonderen Erkenntnismöglichkeiten sowie die mit der Methode verbundenen Schwierigkeiten darzulegen. Hierbei merkt man dem Aufbau der Kapitel die Erfahrungen der Autorinnen an, eine stringente Begründung für die gewählte Methode (z. B. in Drittmittelanträgen) zu erbringen. Die Frage ‚Wozu ist die Methode gut?‘ versuchen sie so ausführlich wie möglich zu beantworten.



        Paarinterviews als Forschungsmethode



        Bevor die Autorinnen die Durchführung von Paarinterviews behandeln, stellen sie überblicksartig Studien aus dem deutschsprachigen Raum vor, in denen Paarinterviews zur Anwendung gekommen sind. Die exemplarisch ausgewählten Projekte vermitteln einen guten Eindruck der inhaltlichen Spannweite, bei der Paarinterviews eingesetzt werden können. Zudem wird deutlich, dass viele speziell in der Familiensoziologie untersuchten Phänomene nicht einfach nur Herausforderungen einzelner Personen sind, sondern relational zu den (Paar-, aber auch Familien-)Beziehungen zu verstehen sind, in denen die Menschen leben. Insofern erstaunt es, dass insbesondere Fragen zu „verhinderte[n] berufliche[n] Karrieren von Frauen*, Schwangerschaften oder auch Familiengründungen“ (S. 51) nicht viel häufiger mittels Paarinterviews untersucht wurden respektive werden.



        Wer sich die Kapitel eins bis drei durchgelesen hat und nun überlegt, selbst Paarinterviews durchzuführen, der/die bekommt mit Kapitel vier eine konkrete Anleitung dafür. Die Unterteilung in kurze Kapitel zu den Themen Sampling (inklusive zeitlicher und organisatorischer Aspekte), Ablauf eines Paarinterviews (inklusive Eröffnungsfrage, weiterer erzählgenerierender Fragen bzw. Nachfrageteil, Zusammensetzung des Interviewenden-Teams) sowie Schwierigkeiten im Interview sind allesamt sehr hilfreich für die praktische Planung. Für dieses kleinschrittige Vorgehen dürften insbesondere unerfahrene Empiriker*innen bzw. Einsteiger*innen in die Methode dankbar sein. Die Unterlegung mit kurzen Materialauszügen aus den Forschungsprojekten der Autor*innen verdeutlichen nicht nur die einzelnen Forschungsschritte, sondern liefern zudem anschauliche Belege für die im ersten Teil des Buches erfolgten theoretischen Ausführungen.



        Nicht nur in diesem, sondern auch in anderen Teilen des Buches streifen die Autorinnen die generellen Regeln der Interviewführung wie insgesamt der qualitativen Sozialforschung nur. Für das Nachlesen derselben verweisen sie auf die einschlägigen Fachbücher von Kolleg*innen. Damit passen sie ihr Buch – ähnlich dem Hinzufügen eines weiteren Puzzleteils – nicht nur geschickt in den vorhandenen Kanon ein, sondern es bleibt dadurch auch schlank und fokussiert.



        Im Abschnitt zur Auswertung von Paarinterviews, für die grundsätzlich dieselben Methoden zur Verfügung stehen wie für Einzelinterviews, erfrischen vor allem die Ausführungen der Autorinnen zu Methodenkombinationen. Oftmals wird eine starke Abgrenzung innerhalb der Vielzahl von Analyseansätzen vertreten, die forschungspraktisch jedoch als einschränkend gegenüber einem dynamischen und reflexiven Erkenntnisprozess erfahren werden kann. Insofern ist man als Empirikerin den Autorinnen für ihre Offenheit gegenüber integrativen Ansätzen dankbar (vgl. Kruse 2015). Ebenso lesen sich die Erläuterungen der Autorinnen zur Kombination von Paarinterviews mit anderen Erhebungsverfahren – wie z. B. die Kombination von Paar- und Einzelinterviews oder Datentriangulation – als angenehm undogmatischer Umgang mit der eigenen Methode (für eine gelungene Kombination aus Paar- und Einzelinterviews siehe z. B. Peukert 2015 oder Koppetsch/Speck 2015).



        Fazit



        Paarinterviews, so ist einem nach der Lektüre dieses Buches klar, stellen zwar eine anspruchsvolle, weil komplexe, aber auch eine sehr erkenntnisreiche Methode innerhalb der empirischen Sozialforschung dar. Warum sie bisher nur wenig berücksichtigt wurde, lässt sich kaum nachvollziehen. Umso begrüßenswerter ist das Anliegen der beiden Autorinnen, dem Paarinterview zu mehr Bekanntheit zu verhelfen. Somit füllt ihr Buch in der Tat die von ihnen ausfindig gemachte Lücke in der derzeit existierenden Methodenliteratur.



        Nicht nur das anwendungsbasierte Vorstellen der Methode, sondern auch die geschlechteroffene Perspektive der Autorinnen auf das Potential, aber auch die Grenzen des von ihnen bevorzugten Vorgehens eröffnen auf angenehme Art den Einstieg in die „Diskussion zum Paarinterview“ (S. 118). Es wird deutlich, dass sich theoretische wie zeitdiagnostische Fragen der Paar- sowie der Geschlechterforschung durch die Anwendung des Paarinterviews als Forschungsmethode materialgesättigt bearbeiten lassen. Damit ließe sich nicht nur das empirische Wissen über paargemeinschaftliche Lebensformen erweitern, sondern die sozialwissenschaftliche Forschung insgesamt nachhaltig stimulieren. In diesem Sinne wünscht man ihnen (und sich selbst) „vielfältige Forschungen“ zu den „unerforschten Fragen“ und „inhaltlichen Leerstellen“ (S. 118) von Paarbeziehungen.



        Zum Schluss zwei kleinere Kritikpunkte, die sich vor allem auf formaler Ebene bewegen. So fallen, wenn das Buch am Stück gelesen wird, die Wiederholungen bestimmter Satzphrasen und Formulierungen auf. Möglicherweise ist dies von den Autorinnen so gewollt. Die Rezensentin hätte sich an manchen Stellen Umformulierungen oder zumindest Verweise auf schon Erwähntes gewünscht. Unschön ist auch die Unterteilung bis in die vierte Gliederungsebene. Obwohl die Kopfzeilen eine Orientierung dafür bieten, in welchem Kapitel man sich gerade befindet, stiften die vielen kleinen Unternummerierungen eher Verwirrung. Hier hätte ein weniger zahlenlastiges Layout gutgetan. Diese Schönheitsfehler ändern jedoch nichts am fundierten Inhalt des Buches.
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    English Abstracts



    Review of: Martina Schattkowsky (Hg.): Frauen und Reformation. Handlungsfelder – Rollenmuster – Engagement. Leipzig: Leipziger Universitätsverlag 2016.



    Review by Claudia Daiber



    This anthology, part of a major project on occasion of the 500th Anniversary of the Reformation, comprises twelve contributions organised in three thematic categories. They deal with the research question as to whether the Reformation offered women new opportunities of action and thus, new capacities of action. The contributions are discussed in light of this research perspective. The programmatic essay of Ute Gause deserves a special mention as she interlinks the historiography of the Reformation with Gender Studies, and demands a new conceptualization of the Protestant Church's and the Reformation's historiography that would include gender research.



    Review of: Lynne Fallwell, Keira V. Williams (Hg.): Gender and the Representation of Evil. New York u.a.: Routledge 2017.



    Review by Emma Louise Maier



    This anthology deals with 'the evil woman' as a transgressor of norms from an interdisciplinary perspective. Media representation of 'the evil woman' is seen as a central element in processes of social negotiation. While the categories of 'evil' and 'gender' are considered constructs and are analysed here in their specifically 'female' codification, the contributions focus on the 19th and 20th century, so that the volume fails to offer a broader diachronic perspective that includes earlier eras. Including these could have put into perspective the rather static image of women which the contributions as a whole suggest. The volume powerfully demonstrates that representations of 'evil' are codified in a gender-specific way.



    Review of: Kerstin Böhm: Archaisierung und Pinkifizierung. Mythen von Männlichkeit und Weiblichkeit in der Kinder- und Jugendliteratur. Bielefeld: transcript Verlag 2017.



    Review by Torsten Mergen



    Germanist Kerstin Böhm uses the example of two book series for young adults to research medial development tendencies which influence each other: on the one hand, the market for children and young adult literature is structurally changing due to the growing presence of multimedia. Hardly any bestseller is published solely in book form, very often accompanying audio, audiovisual or graphic products are supplied additionally. On the other hand, this is accompanied out of marketing purposes by an aggressive gendered targeting which aims at clearly recognizable target groups through the use of stereotypes, marketing strategies, and gender based myths for an increase in commercial exploitability.



    Review of: Kristoff Kerl: Männlichkeit und moderner Antisemitismus. Eine Genealogie des Leo Frank-Case, 1860er-1920er Jahre. Köln u.a.: Böhlau Verlag 2017.



    Review by Sina Arnold



    In 1915, Jewish factory director Leo Frank was lynched by a mob of Anglo-American men after he had been found guilty for the murder of a young Anglo-American female worker. Through an intersectional analysis, Kristoff Kerl shows how during the course of the scandal, which has become the most renowned example of antisemitic violence in the USA, former set pieces merge into a coherent antisemitic worldview. The background to this was a sense of crisis in the Southern states since the end of the civil war: industrialization, urbanization, the emancipation of slaves, and the rising numbers of female paid labor were interpreted by Anglo-Americans as an attack on their masculinity. The fight against the Jew Frank became a fight for the reinstatement of the hegemonic gender hierarchy.



    Review of: Christine Wimbauer, Mona Motakef: Das Paarinterview. Methodologie – Methode – Methodenpraxis. Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften 2017.



    Review by Diana Baumgarten



    This book presents the first systematic methodological introduction to couple-interviews as a form of interview in their own right within empirical social research. The authors undertake a thorough analysis to find out wherein lies the additional gain in knowledge of couple-interviews. In addition, through its textbook design, concrete work steps for conducting such interviews are given. As such, the book provides overall a very sound as well as comprehensible and practice-orientated access to this method.
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